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Scheibenschlagen in Graubünden

z;on //ans Peter Perser

Am Wochenende nach Aschermittwoch lebt
in Graubünden ein alter Brauch auf: das Schei-

benschlagen. Oberhalb der Bündner Gemein-
den Untervaz, Danis-Tavanasa und Dardin
werden von Knaben und Burschen glühende
Holzscheiben zu Tal geschleudert.

Die Knaben rüsten schon Wochen vor dem
Scheibenschlagen-Wochenende Holz. Gekonnt
basteln sie daraus Holzquadrate oder söge-
nannte Scheiben. Die Mädchen ihrerseits be-
reiten sich auf das Wochenende vor, indem sie

Küchlein backen und einen Raum für den fest-
liehen Anlass schmücken.

Am Scheibenschlagen-Abend ist es dann
endlich soweit: Die Mädchen warten in den
Häusern und schauen gespannt den Berg hin-
auf. Die Knaben nehmen Scheiben und Fak-
kein und gehen zu verschiedenen Scheiben-
schlag-Plätzen oberhalb des Dorfes. Der Bünd-
ner Bischof Christian Caminada beschrieb in
seinem Buch «Die verzauberten Täler - Alte
Bräuche in Graubünden» (1961) das Scheiben-
schlagen folgendermassen:

«Am Mc/e/sonn/agf erbette/te die Jugend
übera// //o/z and/ührte es a«/eine Anhöhe 06

dem Doi/e, wo am Abend beim Zunachten ein
oder zwei grosse Pener angemacht wurden. Die
Purschen baden bandgrosse runde Scheiben,
die ein hoch in der A/itte baden, im Pau/e der
ieizien Zeit ge/ertigt und herau/gefragen -je-
der seine zwanzig bis dreissig Sibeb an einer
Scbnur. Au/dem P/afz wurden Wachen ausge-
stei/t, damit der <bar/od> und die <butscba cun
pursche/s> ibnen niebt ins P/andwerh p/usche
oder gar Schaden zu/üge. Jede Scheibe wurde

An einer Schnur aufgereiht werden die Holzscheiben
von den Knaben auf den Schlagplatz gebracht.

Bild: Hans Peter Berger

durch dasPoch an eine /ange Pute gestecht, ins
Feuer geba/ten, bis sie g/iibte wie die Sonnen-
sebeibe, dann wurde sie au/einem Springboch
bin- und hergeschwungen, bis sie im richtigen
Wur/war und hoch in die Pu/t sich jagen /iess.
Dazu wirdgeru/en.- <Schiba, schiba, bè/a ia feir
giu tè per An. - Sebeibe, schöne Sebeibe, ich
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z/zez/e dzc/z /ür V./V.> Dazzz zazzz-de zzzac&er gre-

sc/zz4ezz zzzzd pec/z-zzzzzf. /zz der Oöer/dnder Fas-

szzzzp, zzze/c/ze bereits z'zz ezzzze/zzezz Fez/ezz etzzzas

zzerb/zc/zezz zsf, zzzzzrc/e die ersfe Fc/zezbe der
F/azzs/razz, d/e das /Vac/zZessezz serzzzert daZte,

grezzzez'/zf zzzzd gezeoz/ezz, dazzzz dem F/arrer (zzzzr

se/6er z'st zzoc/z ezzze soZcde pezzzoz/ezz morde/z ais

/ydrrer zzozz /dardmj z/ad a/zdere/z dzsZzzzz/zz-

z'erferezz Ferso/zezz. <.SV7zz7za, sc/zz'6a pez//zaz, pe-
p/z'az gzze//a 6za/a sc/zzda szV/zzzzr zzzzsZrz;/. —

5c/zez'de, ScTzez'öe, /azzgref /azzpeZ dz'ese sc/zözze

Se/zezde, 7/err Z,azzdammazzzz>.»

«/Izz. a 5e/zzöa psc/z/az/a, azz a F/zzïae/z/z'/»

Nach dem Abschleudern der glühenden
Scheiben kommen die Knaben ins Dorf zu den
Mädchen zurück. Traditionellerweise sagen
dann die Knaben: «Au a Schiba gschlaga, au a

Chüachli.» Während sich die Jugend dieses be-
sonderen Festtages beim Zusammensein, Es-

sen und Trinken, beim Witzeln und Spassen,
erfreut, sind die Älteren oft im Wirtshaus in
freudiger Runde. Nicht selten spielt auch eine
Ländlermusik.

Fc/zezöezz-SozzzzZap: 40 Faz/e z;or Axzr/rez'Zaz/ -
zzrspräzzp/zc/i /etzfer Faszzac/zZsZap

Dass der Scheibenschlagen-Brauch genau
auf das Wochenende nach Aschermittwoch
fällt, ist kein Zufall. Nach der Fasnachtszeit,
gemäss Tradition am Invocavit-Sonntag oder
Domenica Quadragesima, am ersten Fasten-

sonntag wird dieser Brauch durchgeführt. Ge-

nau vierzig Tage, von diesem Sonntag bis zu

Karfreitag, soll, wie einst Jesus es tat, nach ka-
tholischer Vorstellung gefastet werden. Der
Aschermittwoch, der Mittwoch vor dem Schei-

bensonntag, wurde im 7. Jahrhundert von der
Kirche als erster Fastentag festgelegt, vielfach
wurde dieser Termin von den Fasnächtlern
überschritten. Manche Feste, die nach dem
Aschermittwoch abgehalten wurden, entstan-
den aus Widerstand gegen das Papsttum. Un-
ter Spass und Spott ging man den leeren Geld-
beutel waschen (kommerzialisierte Fasnacht
gab es schon früher) oder die Fasnacht mit der
Laterne suchen. Diese zusätzlichen Fastentage
zu den obligaten vierzig nennt man auch Alte

Im Feuer werden die Holzscheiben glühend gemacht.
Bild: Hans Peter Berger

Fasnacht. Der Scheibensonntag ist also ur-
sprünglich der letzte Fasnachtstag; fette Küch-
lein werden verschlungen, um die Strapazen
der vierzigtägigen Fastenzeit zu überstehen.

Mc/zf zzzzr z'zz Grazzbzz/zde/z

Das Scheibenschlagen war früher weit ver-
breitet, so wurden nicht nur im Bündner Ober-

land, im Bergeil, im Oberhalbstein, im Prätti-
gau und im Gebiet von Imboden und den Fünf
Dörfern dieser Brauch ausgeführt, sondern
auch ausserhalb Graubündens. Etwa in Vilters
oder in Walenstadt kannte man diesen Brauch
ebenfalls.

Ausserhalb der Schweiz, meist in den Alpen
und den Voralpen, wie im Tirol und im Südti-
rol, im Montafon, im Allgäu und im Elsass,
wurden alljährlich glühende Scheiben durch
die Luft geschleudert.
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Heutzutage sind es nur noch wenige Ort-
schatten, die diesen Brauch noch pflegen, da-

für mit um so grösserer Sorgfalt. Neben den
Bündner Gemeinden Danis-Tavanasa, Dardin
und Untervaz sind auch die St. Galler Ortschaf-
ten Wartau und Azmoos, Gemeinden im Kan-
ton Baselland und im Solothurner Jura zu nen-
nen. Dass Kulturgrenzen oft nicht mit Staats-

grenzen identisch sind, erkennt man daran,
dass das Scheibenschlagen auch heute noch im
Ausland, so in Landeck (Österreich) und in
Mals und Stilfs (Italien) durchgeführt wird. In-
teressanterweise sind die Sprüche, die beim
Abfeuern der Scheiben ausgerufen werden, in
allen Gebieten sehr ähnlich. Auch daran lässt
sich ein gewisser kultureller Zusammenhang
im Voralpen- und Alpengebiet erkennen. So

ruft man in Untervaz: «Hojt, dära sei si, dia
Schiba soll der Christina si!» und in Mals im
Südtirol: «0 Reim, Reim, für wen soll die

Scheib sein? Die Scheib soll für die Christi
sein!» Auch der romanische Vers von Reams -
in deutscher Übersetzung - tönt in Landeck

ganz ähnlich:

Reamser Spruch:
5c/zeiza, Nc/zeiza ize/a.

7p/paafgr einten ia pac/eia,
/(// pranp aint ii yorc«
Par fat ipi onn.

Nc/zez'ize, sc/zöne Scheide.

Patter ta der P/anne,
ÄVzrn ja der Wanne
Das c/aaze Ja/zr.

Landecker Spruch:
Dez Sc/zez'fra, dez Netzedza
zzzz'ii i pz'a frez'ba.

Sc/zzaa/z in da P/anzza,
Tfiac/zie za da Wanna,
P/Znap za da Pard,
dass d'Nc/zez'da zaeit aasszpea/zt/
DeiSc/zeiiza pTzeart.

Überhaupt ist es sehr auffällig, dass dieser
Spruch in ganz ähnlicher Form - vergleichbar

einer Formel - überall auftaucht, so etwa auch
in Stilfs (Südtirol).

Stilfser Spruch:
0 Pez'za, Feizn,

zee/a so// die Nctzez'öe sein?
Die Sc7zeid aad znei A'aiesc/zeid,
soii der C/zz-isf/ sein.
/fera in der Wann ',

Sc/zzaaiz in der/yaaa',
Geid in der Pasc/z'

U'eia in der F/asc/z '

P/7zzap aater d'Faz-d',

Nc/zaap, se/zaap,
zaia s'Nc/zeide/e aassipea/zt
Gea/ztsiepaat, /zotsie'spaat,
5isc/z fsoastj soii sie zaiar
aad in Nc/zeiizeie aic/zf aerdiz 7 /zod a.

7/eidaz'sc/ze aad zzorc/zristiic/ze DerPaa/f
zaisseasc/za/tiic/z az'c/zt dezaiesea

Oft wird gesagt, dass es sich beim Scheiben-
schlagen um einen heidnischen und vorchrist-
liehen Brauch handelt. Dies wäre möglich, es
lässt sich wissenschaftlich aber nicht bewei-
sen. Auch die Vorstellung, dass es sich um
einen heidnischen Sonnenkult handelt, der im
Christentum zu einem Liebesbrauch umgedeu-
tet wurde, lässt sich nicht beweisen. Die älteste
schriftliche Quelle, die man über diesen
Brauch besitzt, so schreibt Gian Caduff, in sei-
nem Werk «Die Knabenschaften» stamme aus
dem Jahre 1090 aus dem Kloster Lorsch. Teile
des Klosters waren durch eine glühende Holz-
scheibe angezündet und verbrannt worden.
Um Genaueres über die heidnische und vor-
christliche Llerkunft dieses Brauches aussagen
zu können, müssten auch aus früheren Zeiten
Quellen vorhanden sein. Nach Arnold Niede-

rer, ehemaliger Professor für Volkskunde an
der Universität Zürich, muss eine Kontinuität
als ein lückenloser, stetiger Zusammenhang
von Bedeutung, Anwendung und Funktion auf-
gezeigt werden können, will man Triftiges
über den Ursprung und die Herkunft über ei-
nen Brauch aussagen. Da diese Zusammen-
hänge oft nicht nachgewiesen werden können,
ist man auf Vermutungen angewiesen. Diese
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Vermutungen sollen dann auch als Thesen

dargestellt werden: Oft wird die glühende
Scheibe mit der Sonne verglichen.

Sonnensgm/to/iT; in tu'e/en /?e/igionen
Man weiss aus anderen Religionen, und die

Sonne spielte und spielt in vielen Religionen
eine entscheidende Rolle, dass durch magische
Handlungen der Sonnenlauf beeinflusst wer-
den soll. So glaubt der Vedakundige in Indien,
dass die Sonne nicht aufgehen würde, wenn
man nicht morgens das Feueropfer vollzöge.
Auch will der Mensch durch Opfer, durch sym-
bolische Handlungen mit Ähnlichem auf den
Kosmos einwirken. Diese Vorstellungen stan-
den vielleicht auch im Vordergrund beim
Scheibenschlagen, sind solche Bräuche doch
vielfach von den Mondphasen abhängig, das

Scheibenschlagen findet immer um den zwei-
ten Leermond vor Ostern statt. Auch hat eine
schön abgefeuerte Holzscheibe in dunkler
Nacht gewisse Ähnlichkeit mit dem Lauf der
Sonne, die im Frühjahr wieder häufiger und in-
tensiver scheinen soll. Vom psychoanalyti-
sehen Standpunkt aus wird auch auf das Auf
und Ab der Vegetation, auf den Sol-invictus-
Gott, auf die Johannisfeuer, auf Tod und Aufer-
stehung verwiesen.

Und in der Tat, das LIinaufsteigen zum Schei-

benschlag-Platz, das Entfachen von grossen
Feuern in finsterer Nacht, das Herumfliegen
der glühenden Holzscheiben, der Gebrauch
der alten Sprüche, das Erleben einer unbe-
kannten, dunklen, mythischen Welt mag den
Menschen einer allzu mechanischen Welt
stark beeindrucken. Dieses Unbekannte,
Dunkle und Kultische konnte der Kirche nicht
gefallen. Die Kirche versuchte Licht in das

Dunkel zu bringen, aber nicht Sonnenlicht
oder Feuerschein, sondern Licht, das durch die

Evangelien den verängstigten und zwanghaf-
ten Menschen erreicht.

Vom Feuer£u/Z zu r Mana-Z, ic/tZ- Vere/t rung
oder zum Peutegungsspie/

Lässt sich über Bedeutung und Herkunft des

Scheibenschlagens weniges sagen, so sind an-
dere Bereiche dieses Brauches Wissenschaft-

An langen Ruten befestigt werden die Scheiben durch
schnelles Kreisen vollständig zum Glühen gebracht.

Bild: Hans Peter Berger

lieh besser erforscht. So kann man feststellen,
dass sich Scheibenschlagen in Untervaz zu
einem Bewegungsspiel, zu einem Liebes-
brauch zwischen Knaben und Mädchen entwik-
kelt hat, die religiöse Bedeutung dieses Brau-
ches ist vollständig in den Hintergrund getre-
ten. Anders im Bündner Oberland Ende des 17.

Jahrhunderts, dort wurde 1695 das folgende
Lied gedruckt, das noch heute gesungen wird:

Cazt en guet /tug/tenan/tug,
/rinZ sc/ti6as eut // fsc/tetuer.

Quei /tas mtc/att, sanZt/îcau,

per nos rt'ugs catt reeeiuer.

/feg/na c/t7 Partus,
o Maria c/e/Za g/tsc/t.

An t/ieser 57äZZe ttutre/en Feuer enZzüne?eZ,

tia man Sc/tetZten in c/er Fasnac/ti tear/
Das /tasi o/u geänofer/, /last o/en Or/ ge/iei/igZ,
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w/n /üerorts unsere ßztfen zw e/np/anpen,
Königin des//immeZs,
Maria LicM.

Der fasnächtliche Feuerkult wurde somit zu
einem Marienkult. (Nach: UrsiTanner-FIerter,
Die Bedeutung der Volkskunde für die Theolo-
gie, S. 26, in Schweizer Volkskunde, Heft 2/3,
Basel 1984)

Bräuche können sich also verändern, sie

können zum Teil oder sogar mit einem ganz
neuen Inhalt gefüllt werden.

Kein Ärawc/i öeste/zt immer gieic/z
Bräuche ändern sich, und sie ändern sich be-

sonders schnell in einer Gesellschaft, die stark
dem industriellen Wandel unterworfen ist.
Wenn Grundlagen für einen Brauch nicht
mehr vorhanden sind, stirbt er ab oder wan-
delt sich oder wird zum Folklorismus. In einer
gewissen Zeit wurde das Scheibenschlagen
ausschliesslich von den Knabenschaften orga-
nisiert und geleitet. Durch Veränderungen der
Gesellschaft haben sich auch die Knabenschaf-
ten mit ihrer Funktion geändert, und somit
sind die heutigen Träger des Scheibenschla-

gens immer mehr die Lehrer und die Schulkin-
der. Übrigens ist dies eine Beobachtung, die

man immer wieder macht: Bräuche, früher
von Erwachsenen ausgeführt, werden immer
mehr von Schulkindern getragen. Somit fällt
den Lehrern eine bedeutende kulturelle Auf-
gäbe zu.

Aber nicht nur vom sozio-kulturellen Wan-
del her werden Bräuche verändert oder gar
überflüssig gemacht, auch die Obrigkeit schritt
oft beim Scheibenschlagen-Brauch ein, sind
Gefahren von Feuersbrünsten beim Scheiben-
schleudern auch besonders gross. So ist be-

kannt, dass ein grosser Teil des Klosters
Lorsch in Deutschland im Jahre 1090 anläss-

lieh eines «Volksfestes durch das Empor-
schleudern einer brennenden Holzscheibe»
abbrannte. Behördliche Verbote sind bis aus
dem Gebiet östlich von Innsbruck bekannt.
1653 wurde der Richter zu Amras gerügt, weil
er die Abhaltung dieses Brauches nicht verhin-
dert hatte. Auch in Haldenstein soll das Ab-

schleudern der glühenden Scheiben verboten
worden sein, weil für das Dorfzu grosse Gefahr
bestand, Dorfbrände waren existenzbedro-
hend. Der Bündner Dichter Johann Gaudenz

von Salis-Seewis berichtete folgendes: «In See-

wis werden die Scheiben bei Tage und ohne
Feuer geworfen. Diese sind dann schön bemalt
und mit den Namenzeichen derjenigen Perso-

nen, nicht nur Mädchen, deren zu Ehren die
Scheibe gewidmet ist, bezeichnet. Hurtige
Knaben springen den Berg abrollenden Schei-
ben nach und bringen sie der sie geltenden
Person, welche sie mit einem kleinen Geschenk
belohnt und sie sorgfältig aufbewahrt.»

Die Brandgefahr, nebst strukturellen Verän-
derungen innerhalb der Dorfgesellschaft, mö-

gen Hauptgründe sein, weshalb sich das Schei-

benschlagen in vielen Bündner Gemeinden
nicht halten konnte.

ßoden/ixierung/ür Kna&en und Mädc/zen -
nz'c/zi zzz/efzf durc/z ßräuc/ze

«Es ist Brauch, dass .» Mit diesem Aus-
spruch meint man, dass etwas gewachsen ist,
sich eingebürgert, und sich nun nicht mehr zu
verändern habe. Wie gesagt verändern sich
aber Bräuche fortwährend. Die Fixierung dar-
auf, dass sich etwas, was sich als Brauch er-
härtet hat, nun nicht mehr verändert werden
dürfe, dass Rollen, wie etwa Mädchen- und
Knabenrollen, vorgegeben und somit unan-
tastbar sind, darf nicht kritiklos und unreflek-
tiert hingenommen werden. So ist es für Mäd-
chen stossend, wenn sie in eine Hausfrauen-
Rolle gedrängt werden, wenn sie in diesem
Brauch nicht gleichberechtigt wie die Knaben
sind. Die Mädchen empfinden es, wenn nur
Knaben Scheiben schlagen dürfen. Sicher be-
steht eine Zweiteilung innerhalb dieses Brau-
ches: Knaben schlagen Scheiben und wün-
sehen sie einem Mädchen, die Mädchen ihrer-
seits backen Küchlein für ihre Liebhaber.

Die Problematik wird verständlich: Alther-
gebrachte Geschlechterrollen, manifest im
Brauch, werden nun nicht mehr ohne weiteres
hingenommen, um so mehr man in einer mo-
dernen Pädagogik immer mehr von Koeduka-
tion spricht, d.h. Knaben und Mädchen wer-
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Scheibenschlagen in Untervaz: Die glühende Holzscheil
durch dunkle Nacht Richtung Dorf- «Dia Schiba soll am

den in der Erziehung als Gruppe weder bevor-
zugt noch benachteiligt.

Wie man dieses Dilemma zwischen Tradition
und vernünftiger Einsicht auflöst, ist keines-

wegs einfach, doch scheint mir der Hinweis,
dass früher am Invocavit-Sonntag auch die
Männer für die Frauen kochten und buken, be-
deutend. Das Austauschen der Rolle erkennt
man übrigens in sehr vielen Fasnachtsbräu-
chen.

Ztesorcdere /?ec/ife der Dor//ttgem/
Am Scheiben-Sonntag haben die Dorfkinder

in Untervaz besondere Rechte: Sie dürfen am
Abend lange aufbleiben, zu den Mädchen
«z'Hengert» gehen, das Rauchen ist sogar er-
laubt, wenn nicht unbedingt gern gesehen, und
am darauffolgenden Tag dürfen die Kinder
später zur Schule als üblich. Diese besonderen
Rechte geben innerhalb des Dorfes auch im-
mer wieder Diskussionsstoff, doch sollte man

3e wird auf einer Holzbank abgeschlagen und fliegt dann
Gretli sii!»

Bild: Hans Peter Berger

sehen, dass besondere Rechte zur Fasnachts-
zeit meist eine bedeutende Rolle spielen, und
dass das vernünftige Erlernen von Handlungs-
weisen nicht durch Gebote und Verbote gere-
gelt werden kann. Wichtig, gerade in bezug auf
das Rauchen, ist eine sachliche Aufklärung
durch Eltern, Lehrer und Pfarrer. Von kirchli-
eher Seite wurde dieser Brauch in Untervaz
auch manchmal kritisiert, ist der Brauch in Un-
tervaz eben nicht wie im Oberland in den
kirchlichen Kult eingebunden worden. Anstös-
sig erschien der katholischen Kirche auch,
dass die Küechlischlemmereien gerade am er-
sten Fastensonntag abgehalten wurden, eben
weil die Fasnacht aufAschermittwoch vorver-
legt wurde. Heutzutage, da bei vielen (nicht bei
allen) das Fastengebot nicht mehr so streng ge-
halten wird, nach katholischem Dogma sind
gegenwärtig nur noch einige wenige Tage Fa-

stentage, tritt dieses Problem etwas in den Hin-
tergrund. Von reformierter Seite aus betrach-
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tet liegen die Probleme ohnehin anderswo,
meiner Ansicht nach eher in ethischen Fragen,
wie beispielsweise beim Brauch des Rügens.

O/t pegren sozio/ßenac/ztei/z'firfe
Während dem Abschleudern der .Scheibe

dürfen die Knaben einem Mädchen die Scheibe
wünschen: «Dia Schiba soll am Gretli si!» Nach
Volksbrauch soll der Flug der glühenden
Scheibe einiges über das sich anbahnende Lie-
besverhältnis zwischen dem Knaben und dem
Gretli aussagen. Oft wird eine Scheibe auch der
«Küechlipfanne», dem Besenstiel oder dem
Pfannendeckel angewünscht. Die Knaben su-
chen in ihrem Übermut manch lustigen Vers.
Manchmal wurden auch in Form von Volksju-
stiz und Volksgerichtsbarkeit Scheiben ge-
schlagen, um etwas Schlechtes oder Böses zu
wünschen. Damit wollten die Knaben die Mäd-
chen ärgern, oder es waren gezielte Angriffe
gegen verhasste Personen oder Dorfaussensei-
ter. Zu den verhassten Personen gehörten oft
die Lehrer oder die Pfarrer, zu den Dorfaus-
senseitern wurden vielmals Frauen mit unehe-
liehen Kindern, alte Frauen oder körperlich
und geistig Behinderte gestempelt.

Im Allgäu hatte sich beispielsweise ein Rüge-
brauch entwickelt, der sehr demütigend war.
Oft wurden Personen zudem unberechtigter-
weise verdächtigt. Es wird beim Ruf des flie-
genden Rades der Name eines solchen ge-
nannt, an dem ein geheimer Makel, eine
Schandtat haftet, die aber von Polizei und Ge-

rieht nicht entdeckt oder nicht bestraft ist.
Durch das Rufen des versammelten Volkes
wird dann der Angeklagte gezwungen, die ihm
zum Schimpfe geworfene Scheibe zu holen.

Dies kommt heutzutage glücklicherweise
nicht mehr vor. Sollte trotzdem ein Schüler An-
stand und Fairness für kurze Zeit vergessen, ist
es selbstverständlich, dass Lehrer oder Er-
wachsene, die beim Scheibenschlagen mit da-
bei sind, erzieherisch eingreifen. Überhaupt
ergeben sich anlässlich eines solchen Dorf-
brauches und Dorffestes viele Möglichkeiten

ethisch und sozial einzugreifen: So könnten
etwa junge Neuzuzüger im Dorf - heutzutage
vielfach Fremdarbeiter, welche mit unserer
Kultur nicht vertraut sind - aufgefordert wer-
den, beim Scheibenschlagen mitzumachen; so-
mit könnte eine Integration, die für Zuzüger oft
sehr schwierig ist, erleichtert werden. Auch
das soziale Verhalten der Schüler kann von
Lehrern und Eltern positiv gefördert werden,
indem die Schüler beim Hengert aufgefordert
werden, Klassenaussenseiter aufzunehmen
oder zu besuchen.

Dor/iyeme /n ,sc/zo/t /orc/ern. —

Drazzc/z/zzm er/m/ten
Durch die Mechanisierung und Motorisie-

rung, insbesondere seit dem Zweiten Welt-
krieg, hat sich in den Bündner Dörfern vieles
verändert. Dorfanlässe haben heutzutage
nicht mehr diesen Stellenwert wie früher, als

man sich schon Wochen zuvor auf den Tanz,
die Musik und das Fest freute. Durch Kino,
Fernseher und Videos werden die Jungen von
Reizen überflutet. Dorfbräuche und Dorffeste
sind nicht spektakulär, doch erfüllen sie eine

wichtige soziale Funktion in der Dorfgesell-
schaft, und die Jungen können vielleicht 1er-

nen, dass das Glück nicht nur auswärts zu fin-
den ist. Ein Brauch wie das Scheibenschlagen
kann also unter den erwähnten Bedingungen
von grosser Nützlichkeit sein, dann, wenn er
soziale Funktionen erfüllt, die im Alltag oft zu
kurz kommen. Somit ist es auch zu begrtissen,
wenn solche und ähnliche Bräuche in den Dör-
fern gefördert werden. Man soll damit nicht
etwa eine alte, oft verklärt und sentimental ge-
sehene Vergangenheit heraufbeschwören wol-
len, aber man kann und soll Bräuche überden-
ken und ihnen in der heutigen Gesellschaft
einen vernünftigen Platz zuweisen.

Aus einem Gedicht des ehemaligen Regie-
rungsrates Plazidus Plattner erkennt man die

Bedeutung und den Reiz, die der Brauch des

Scheibenschlagens noch für viele Untervazer
und Untervazerinnen auch heute noch haben
dürfte:
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147r Fwaöew mac/itra ein Fewer im Fzw.c/,

/c/z /zzed aw der //ase/rzz/
Fia Fc/zezFc/zew, Fz's esF/awzzwewy?/zr/,

//zweiw zw dze /oderwde G7zzf.

Darazz/sc/z/zzg zc/z (/as/ezzrzge Fczdc/zew/rez

zlzz/sac/zZ aws/ez'gewdewz Fre/L
L/wd r/e/,' zee zw es r/ezezdzweZ sei:
«./zz/ze, der/dez'wew Gref/z/»

Fze /zörfe c/ew Fzz/ sze sa/z dew Grzzss,

/zw s/z7/ew ATzzwzwer/ez'w.

L'wd aw des F/zezwes dzzwAdezw F/zzss

Fr/osc/z der/ezzrz'z/e Fc/zez'w.

da sc/zo'w zear's, aôer /awz/ zsi's Fer.
Vez'se/zzezzwdew zsd der .S'e/zaZz.

L'wd Fezwe Sc/zez'6ew sc/z/ag z'c/z zwe/zr

dlzz/dew //zzz/e/w z?ozz 7/wZereaz.
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